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Wie kommen wir zu Wahlliſten? 


š Wen wählen wir? 


; Wen wählen wir nicht? 
& 

| Durch Wahrheit zur Freiheit, 
` Durch Freiheit zur Wahrheit. 
N Ulrich von Hutten. 

| Berlin. 
| Verlag von Louis Hirſchfeld. 
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Wir haben ſchnell am 8. und 10. Mai zwei Wahlen von der unendlichſten Wich- 
tigkeit vorzunehmen. Von den Männern, die wir da berufen, wird die dauernde 
oder vorübergehende Einigung Preußens und des Geſammtvaterlandes, Glück und 
Unglück, eine ganze Zukunft abhängen. 

Wohl jedes Volk dürfte in Verlegenheit ſein, in einem und demſelben 
Augenblicke für zwei ſolche wichtige Verſammlungen die paſſenden Männer her— 
auszufinden. Selbſt Nordamerika in ähnlicher Lage (1787) empfand dies, obwohl 
damals nur wenige Millionen Menſchen zählend und aus Staaten beſtehend, in 
denen die Freiheit längſt heimiſch war, wo das Volksvertrauen oft Gelegenheit 
gehabt hatte, ſeine Männer zu erkennen; wir aber, ohne Uebung in der Hand— 
habung demokratiſcher Inſtitutionen, nicht vorbereitet durch eine in alle Tiefen und 
Höhen der Geſellſchaft hineinleuchtende Oeffentlichkeit, ein Volk, dem viel Kräfte 
und würdige Männer geboren ſind, ohne daß wir davon wiſſen, wir, vergeblich 
umherſehend nach vielen ſchon bekannten und bewährten Vertretern, wir ſind in 
doppelt verlegener und ſchwieriger Lage. Es kommt darauf an, wenigſtens 
jetzt keinen Augenblick mehr zu ſäumen und jede Stunde, die uns 
noch bleibt, zu Rathe zu ziehen. 

Und thun wir dies auch? thun wir unſere Schuldigkeit? 

O, daß ich es bejahen könnte! doch ich muß antworten: nein, nicht in vollem 
Maaße. Es iſt, als ob die Größe der Aufgabe uns ſchreckte, anſtatt anzuziehen. 
Ohne Eifer und Anſtrengung löſt man aber keine Aufgabe, nicht die kleinſte und 
geringſte, geſchweige denn dieſe. Vergeſſet nicht: Ein freies edles und ſtarkes Volk 
muß ſeine Kräfte und ſeinen Muth anſtrengen, wie ein Kämpfer in der Schlacht 
und es wird, je Größeres es unternimmt, in dem Ringen darnach um ſo mehr an 
Kraft gewinnen und mit Ehren das Mögliche erreichen. 

Wohlan, Preußen, Berliner, zu denen ich zunächſt rede, regt Euch! handelt 
und ruhet nicht! Ihr gewinnet heute Jahre mit einer Stunde. Wer aber 
dennoch bequem ſein will — und ſolche Käuze wird es ja auch immer geben — 
nun, der pflege fid, ſtrecke fi und dehne fd, er ſoll aber auch künftig, wenn gez 
ſchieht und beſchloſſen wird, was ihm nicht gefällt, ſchweigen. Wer ſchläft, hat 
kein Recht, zu erwarten, daß er bei ſeinem Erwachen die Welt unverändert finde. 
Schlafe nur ein klein wenig, guter Spießbürger, und Du wirſt Dich gewaltig wun— 
dern über die neue Welt, die mit ihrem ungewohnten Schimmer Deine ſchlaftrun— 
kenen Augen beißen und brennen wird. Ja, das wird ſie, aber beklage Dich dann 
nicht, es iſt ein Jeder ſeines Glückes Schmiet. Schmiede, ſchmiede Dein Glück 
ober — ſchlafe! Entſcheide Dich aber, heute und morgen noch kannſt Du es, über— 
morgen iſt es „zu ſpät“. 

Es kommt aber nicht blos darauf an, daß etwas geſchieht, ſondern daß das 
Rechte geſchieht und daß mit dem Nöthigſten angefangen und Alles praktiſch 
angegriffen wird. Der thätige Theil unſerer Bevölkerung, welcher der Zukunft 
zugewendet iſt, beräth, debattirt, beſchließt in Clubbs, Vereinen und Deputationen, 
oder er wirft ſich auf die Zeitungen und in die Bürgerwehr. Das Letztere hat Sinn. 
Aber womit und wie zumeiſt beſchäftigt man ſich bis jetzt in den Vereinen? Statt 
mit dem Nächſten, worauf man Einfluß haben kann, mit dem Entferntliegenden, 
worauf man keinen Einfluß üben kann, immer und immer mit Poſen, Schleswig⸗ 
Holſtein u. ſ. w. Wer wollte es tadeln und nicht vielmehr billigen, wenn unſere 
Clubbs ihren Sympathien auch in dieſer Beziehung Ausdruck geben? aber, um's 
Himmelswillen, warum denn mit ſolchen Vorbereitungen, ſolchem Anſchein 
von Wichtigkeit darangehen? Weder die Schleswig-Holſteiniſche Sache, 
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noch bie Poſener Angelegenheit können in Clubbs entſchieden oder 
nur gefördert werden. 

In demſelben Augenblicke, wo eine langathmige Berathung anfängt, iſt die 
Sache gewöhnlich ſchon längſt in ein anderes Stadium gerückt, wovon der gute 
Clubb nichts weiß. Nur in der Beſchränkung liegt für ihn die Kraft, nur 
nicht Alles wollen, das iſt mit einem anderen Mäntelchen der Erbfehler der 
Vielregiererei. Es iſt nicht mit der Thätigkeit gethan: ſte muß zweckvoll ſein. 
Faſſet die jedesmalige Hauptfrage des Tages feſt in's Auge, ſeid 
da gründlich und tief eingehend, im Uebrigen aber laßt die Hände aus dem 
Spiele, es giebt auch außerhalb noch Leute, und auch nicht jeder Clubb kann dem 
Vorparlament in Frankfurt gleichen. Alſo keine Comödien mit polniſchen Bauern, keine 
Anträge wegen des Prinzen von Preußen, kein fortdauernder Adreſſenwechſel mit 
Poſen, keine Briefe und Proclamationen vorleſen — dazu ſind die Zeitungen, die 
Conditoreien — auch keine bandwurmartigen Statuten über Clubbblätter ꝛc., keine 
Form⸗ und Buchſtabenſtreitigkeiten, ſondern für jetzt — die Wahlfrage und 
nochmals und immer wieder die Wahlfrage! j 

Die erfte Bedingung für gute Wahlen find bie Wahlliſten. Es foll fi 
jeder Candidat melden, ſagt man, und einer, Herr Held, der bekannte Redacteur 
der wieder erſtandenen Lokomotive, Mitglied des politiſchen Clubbs und Sprecher 
in Volksverſammlungen “), hat fid) ſchon gemeldet. Werden ſich aber auch alle 
Anderen, die paſſend ſind, oder ſich paſſend fühlen, ebenfalls und zeitig genug 
melden? Ich zweifle; nicht einmal alle, die ſich paſſend fühlen, noch weniger die 
übrigen Geeigneten. Und das „zeitig“ gar, das wird nun erſt recht nicht ein— 
treffen. Das „Sich ſelbſt melden“ mag in andern Ländern vielleicht ausreichen, 
obwohl ich's auch nicht glaube, jedenfalls reicht es für uns nicht aus. And're 
Völker, and're Sitten. Ueber Candidaten, deren Vergangenheit klar vor uns liegt, 
deren Thun und Laſſen unſerem Geſichtskreiſe unterworfen iſt, über die freilich werden 
wir allenfalls ein Urtheil haben, auch wenn ſie erſt in den letzten Tagen ſich uns 
vorſtellen. Bei der ungeheuren Mehrzahl der bevorſtehenden Candidaten aber dürfte 
das denn doch ſeine beſonderen Schwierigkeiten haben. Es kommt nämlich nicht 
ſowohl an auf die ſonſtige Befähigung eines Mannes, oder feine Bravpheit als 
Familienvater u. ſ. w., es kommt an auf den politiſchen Menſchen. Den aber 
hat die Vergangenheit in einem dunkeln Käfig mit eiſernen Stäben gehalten. Nun 
tritt er in ſeiner Würde heraus, ein Löwe nach den Mähnen, vielleicht ein 
Löwe, wer weiß es? ich nicht und auch Du und Du nicht, und ſo möchte ich 
wenigſtens einige Muße haben, den Löwen zu betrachten, ehe ich ſage: „Du ſollſt 
mein Löwe ſein.“ Ich möchte ihn nicht nur betrachten, ich möchte auch ſeine 
Bewegungen ſehen, ich möchte ihm ſogar das Maul öffnen und auf den Zahn 
fühlen. Am liebſten hätte ich es, wenn des Löwen Verwandtſchaft und Bekanntſchaft 
ihn begleitete, da würde man doch das eine oder andere Löwenſtückchen erfahren. 
Das Alles erfordert aber Zeit und — Zeit haben wir nicht viel. Nicht viel, 
aber etwas. Deßwegen — das „Sich ſelbſt melden“ bleibt ja doch Jedem unbe— 
nommen — ſchlage ich vor: wir benutzen, was wir eben benutzen können, die 
Vereine, Clubbs, Bürgerwehren u. ſ. w. Jeder Verein ſchlage zu— 
nächſt aus ſeiner Mitte und dann auch aus anderen Sphären, mit denen er 
vielleicht in Beziehung ſteht, oder denen er vorzügliche Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, 
Männer zu Candidaten vor, die er für geeignet hält. 


) Nächſtdem auch Herr Jung, der Mann der Maſſenbewegungen. 
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Dieſe Betheiligung der Vereine an der Zuſammenſetzung der Wahlliſten ift 
natur- und ſachgemäß und zwar ſchon im Allgemeinen, in's Beſondere aber 
unſerer Zuſtände halber und mit Rückſicht auf die deutſche Charakter— 
eigenthümlichkeit. Oft gerade unſern beſten und tüchtigſten Mitbürgern klebt 
eine gewiſſe Beſcheidenheit, ja ſelbſt Schüchternheit an. Um keinen Preis werden 
dieſe ſchon bei den erſten Wahlen ſich ſelbſt präſentiren; ſchlagt Ihr fie aber vor, 
ermuthigt Ihr ſie durch Euren Vorſchlag, ſo werden ſie auf einmal wie verwandelt 
ſein. Sie ſtellen ſich dann auf den Standpunkt der Pflicht; denn kein braver 
Mann ſchlägt ein Ehrenamt aus, dem er gewachſen iſt. In die Oeffentlichkeit ge— 
zwungen, vielleicht anfangs noch bemüht, zu beweiſen, ſie ſeien nicht geeignete 
Candidaten, werden ſie vielleicht gerade durch die Art, wie fte dieſen Beweis zu 
führen ſuchen, in unſern Augen den Gegenbeweis für ihre Fähigkeit führen und 
zuletzt freudig es ſelbſt empfinden. Dies Schauſpiel hoffe ich zuverſichtlich das eine 
und and're Mal zu erleben. Schlägt der Verſuch umgekehrt aus, auch gut, wir 
gewinnen immer dabei an Klarheit und Menſchenkenntniß. Ich ſehe hier freilich 
einem Einwande entgegen, man macht ihn allgemein in Bezug auf die Städte, 
und in'sbeſondere für Berlin geltend, indem man auf die Provinzen hin— 
weiſt. Von dorther wird allgemein der Ausſchlag erwartet, und die Provinzen, 
ſagt man, ſind mißtrauiſch. Sie werden ſich für bevormundet halten, wenn 
wir ihnen Candidaten vorſchlagen wollen, ſie werden gewiß die Vorgeſchlagenen 
gerade am wenigſten wählen. Allerdings, es kommt darauf an, wen wir vor— 
ſchlagen. Schlagen wir lauter Städter vor, Leute, denen die Provinz fremd iſt, 
die dort weder durch Verwandtſchaft, noch Grundbeſitz, noch Perſönlichkeit Einfluß 
haben, ſo werden ſie nicht beachtet werden; aber eben das Syſtem des Vorſchla— 
gens giebt uns die Möglichkeit, tüchtige Leute aus den Provinzen mit in die 
Wahlliſten zu bringen. Haben ſie ſich dagegen ſelbſt zu präſentiren, dann gerade 
werden wir in der Stadt nichts von ihnen erfahren. Es ſollen und dürfen die 
Vereine und Clubbs eben nicht ſelbſtſüchtig und engherzig verfahren, und übrigens 
machen wir die Wahlliſten nicht nur für die Provinzen, ſondern auch für uns. 

Ein Clubb, namentlich ein großer, deſſen Mitglieder unter einander ſich auch 
noch nicht gehörig kennen, wird zuvörderſt ſich unter ſeinen Rednern umſchauen, 
ſodann jedoch auch in den Reihen ſeiner übrigen Mitglieder und außerhalb ſeiner 
Grenzen. Es feiert in den Clubbs und außerhalb noch manches Talent, das ftc 
nicht vordrängen will, während unter ben Rednern Mancher iſt, den nichts zu 
ſprechen treibt, als ſeine Eitelkeit. Es wird aber bald eine Zeit kommen, wo man 
das Reden nicht mehr für eine „Annehmlichkeit“ hält. Dann werden nur noch die 
auf der Tribüne übrig bleiben, denen die Sache am Herzen liegt. Wird nun ein 
der Verſammlung nicht hinlänglich bekannter Name vorgeſchlagen, ſo gebe der Vor— 
ſchlagende kurz ſeine Gründe an, wer Gegengründe hat, der gebe ſie auch heraus. 

Es wird fo viel von Wahlcomité's geſprochen, die vorhandenen Vereine und 
Clubbs aller Art find die beſten, die naturgemäßeſten Wahlcomités. 
Wozu denn erſt künſtlich ſuchen, was wir ſchon haben! Keine Zeit verloren! Friſch 
an's Werk! Der Verein, der zu groß iſt, wähle Ausſchüſſe und laſſe durch dieſe 
dem Vereine die Candidaten vorſchlagen. ; 

Der fo Vorgeſchlagene und von dem Verein auf bie Wählerliſte Geſetzte, er⸗ 
kläre ſodann, wenn er aus dem Orte, mündlich, oder wenn nicht, ſchriftlich, ob er 
überhaupt bereit ſei, eine Wahl anzunehmen, und ob er ſie für Frankfurt oder 
Berlin, oder für beide Verſammlungen annehmen wolle und konne. 
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Die Uebertragung von ben fo entftehenden beſonderen Wahlliſten in die allge- 
meine beſorge demnächſt der Verein. Wir werden dergeſtalt manchen Namen auf 
der Liſte haben, der ſonſt ſchwerlich ſich da finden und den v doch ity bete 
miffen würden, 

Demnächſt handelt es fif um die Prüfung des Gonbibaten. Wer auf der 
Wahlliſte ſteht, gehört der Oeffentlichkeit an. Dies berechtigt nicht nur, fondern 
verpflichtet jeden mit der Wiſſenſchaft, die er über einen ſolchen Mann der Oeffent⸗ 
lichkeit beſitzt, nicht zurückzuhalten. Der Candidat ſelbſt wird, wenn er es ehrlich 
meint, auch nicht zurückhalten, er wird vor allen Dingen fein politiſches Glaubens: 
bekenntniß geben müſſen, und zwar ſo öffentlich, ſo wiederholt als er kann und auf 
welchem Wege es nur möglich iſt. 

Auf dieſe Weiſe wird der Wähler einigermaßen vorbereitet und in ſeinem 
ſchwierigen Geſchäfte unterſtützt. Dieſe Unterſtützung wird ihm ſchon zu Gute 
kommen bei der Wahl der Wahlmänner, noch mehr aber, wenn er ſelbſt Wahl— 
mann werden ſollte. Der Wahlmann hat die eigentliche Entſcheidung. Vor ihm 
muß daher auch der Candidat ſeine innerſten Ueberzeugungen enthüllen und jener 
muß fie fordern. Der Wahlmann, ehe er an die Wahl und Muſterung der Candi⸗ 
daten geht, muß ſich begreiflicherweiſe allgemeine Geſichtspunkte gebildet haben. Sie 
werden je nach ſeiner politiſchen Meinung ſo oder ſo gefärbt ſein, aber an ſich werden 
die allgemeinen Fragen, über die er erſt mit ſich in's Reine kommen muß, dieſelben 
fein und ohne eine Klarheit hierüber würde er einem Schiffer ohne Compaß gleichen. 

Es muß vor Allem berückſichtigt werden, daß nicht ſowohl bie Charaktereigen⸗ 
ſchaften, als vielmehr die Hauptkenntniſſe, welche der zu wählende Deputirte 
für die eine oder andere Verſammlung beſitzen muß, nicht [o durchweg die 
gleichen ſind. 

In Frankfurt handelt es ſich mehr um politiſche und völkerrechtliche Kennt— 
niſſe, es wollen die Eigenthümlichkeiten der einzelnen deutſchen Volksſtämme, die 
Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten in der Geſetzgebung und Zuſammenſetzung der 
einzelnen Staaten, die Gegenſeitigkeiten ihrer Beziehungen, erforſcht und durchdacht 
ſein. In Berlin wird auch ein weniger ſtaatsmänniſches Talent, eine gerin- 
gere politiſche Umſicht, eine nicht ſo umfaſſende Maſſe juriſtiſcher Kenntniſſe ſchon 
ausreichen können, dagegen wird die Frage der Bedürfniſſe, der Arbeit, des 
Handels, der Gewerbe und Künſte, des Ackerbaues u. ſ. w., das ganze national— 
ökonomiſche Gebiet mit der politiſchen Organiſation fo in nerlich-unzer— 
trennlich verbunden ſein, daß die richtige Grundverfaſſung ohne eine beſtimmte 
Ueberzeugung in Hinſicht jener national⸗ökonomiſchen Fragen ſchwerlich zu erwarten ift. 

Beide conſtituirende Verſammlungen werden raſch hintereinander zuſammen⸗ 
treten, die Frankfurter am 15. Mai, die preußiſche, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
am bedeutungsvollen 22. Mai und beide ſodann nebeneinander und zu— 
gleich ihre Sitzungen halten. Ein ſehr mißlicher Umſtand, der zu Reibungen, 
Spaltungen und Uebelſtänden aller Art Anlaß geben und die wen der 
Sache unfäglich vermehren muß. 

Es wird zuvörderſt Alles von der Auffaſſung der smi durch bie 
Frankfurter Majorität abhängen. Es iff da zweierlei möglich. Dieſe 
Majorität ſieht in ſich nur die ſouveräne Verſammlung der Vertreter des deutſchen 
Volks und ſucht die Einheit Deutſchlands in Auslöſchung aller Beſonderheit 
und Verſchmelzung der Einzelſtaaten zu einem großen allgemeinen einen deutſchen 
Reiche, das denn wieder ein Kaiſerthum oder eine Republik ſein kann; dann wird 
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von Frankfurt aus die Geſetzgebung bis ins Einzelne diktirt und die preußiſche 
Verſammlung in Berlin zu einem Phantom gemacht. Es bliebe dann für 
dieſe keine größere allgemeine Thätigkeit mehr, nichts zu conſti— 
tuiren, nichts Anderes, als — zu gehorchen, auseinanderzugehen, die Beſchlüſſe 
von Frankfurt anzuerkennen. Umgekehrt aber, wenn die Mehrzahl der Deputirten, 
das Muſter Nordamerikas vor Augen, die einzelnen Staaten in ihrer 
Beſon derheit uicht vernichtet, ſondern nur ganz beſtimmte Staatsrechte 
in den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt der Bundesgewalt legt, z. B. und hauptſächlich 
die völkerrechtlichen Beziehungen, die innere und äußere Landesvertheidigung, das 
Zoll⸗, Poſt⸗ und Eiſenbahnweſen, die Geſetzgebung in Bezug auf Verkehrsfreiheit, 
Handel- und Wechſelrecht, Münzen, Maaß und Gewicht, die Garantie der einzelnen 
Freiheiten und Verfaſſungsrechte der Deutſchen (etwa in der Weiſe des über den 
Antrag des badiſchen Abgeordneten Baſſermann von Welker erſtatteten Kommiſſions— 
berichtes), in dieſem Falle würde die preußiſche conſtituirende Ver— 
ſammlung Wichtigkeit und Sinn behalten und neben der in Frank— 
furt beſtehen können. Sie hätte lediglich in den angeführten Beziehun— 
gen ſich den Beſchlüſſen der Frankfurter Verſammlung zu fügen, im Uebrigen 
würde fie die preußiſche Verfaſſung unabhängig und definitiv für fid) beſchließen 
und ordnen. Aber auch noch in dieſem Falle, im Falle des Bundesſtaates 
kann die Frage nach dem Bundeshaupte verſchiedenartig beantwortet werden. 
Wird die geſetzgebende Bundesgewalt in die Hand einer Verſammlung, vielleicht 
einen Ausſchuß (von möglichſt wenigen Mitgliedern) an der Spitze, niedergelegt, 
ſo werden wir ebenfalls eine deutſche Republik haben, jedoch zuſammenge— 
ſetzt aus einzelnen monarchiſch-conſtitutionellen, mit demokratiſchen Inſtitutionen 
ausgerüſteten Staaten. Es kann aber auch die Centralgewalt des Bundes, wenn 
die Geſetzgebungsgewalt getheilt und eine deutſche Fürſten- und Volkskammer ein⸗ 
gerichtet wird, ein deutſcher König oder Kaiſer an die Spitze kommt, ſelbſt con— 
ſtitutionell und ſo den Staatsverfaſſungen der Einzelnſtaaten entſprechend 
gebildet werden. 

Von der Entſcheidung dieſer gewaltigen Haupt- und Grundfragen 
hängt Alles ab. Der Deputirte, den wir nach Frankfurt ſchicken, 
muß deßhalb nicht nur ſo im Allgemeinen, vielmehr recht im Ein— 
zelnen, was dieſe Grundfragen angeht, ſein Glaubensbekenntniß 
ablegen. Sonſt kann uns über Nacht dasjenige von Frankfurt kommen, was wir 
am wenigſten erwarten und wünſchen, und um ſo mehr, da nach Frankfurt jeder 
Volljährige (alſo bei uns in Preußen bald der 24jährige, bald der 21 jährige) 
gewählt werden kann, während für Berlin nur der 30jährige Wählbarkeit hat. 
Es iſt dies ein böſer Unterſchied. Seine Entſtehungsgeſchichte zeigt uns ein Vor— 
ſpiel der Zukunft und jener Widerſprüche, die durch zwei zugleich und gewiſſer— 
maßen neben einander herlaufende geſetzgebende Verſammlungen ſo leicht erzeugt 
werden können. Seien wir daher auf der Hut! Sehen wir ja und vor Allem den 
Mann für Frankfurt genau an. Wählet endlich nicht, weder für Frankfurt, noch 
für Berlin die Hochgelehrten, Weiſen, die den Kopf voll Staub und Moder 
und alten Geſetzen haben, die immer nur fragen: was iſt Geſetz? niemals aber: 
marum? und ift es ein gutes Geſetz? Dieſe Leute ſind mit Allem zufrieden und 
nicht im Stande, ſelbſt etwas hervorzubringen. 

Wählt auch nicht die glatten Zungen, die ſprudelnden Hitzköpfe, die Viel 
Verſprechenden, die Alles gleich ſchlecht und gut nennen, bei denen jedes Ding nur 
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eine Seite hat, die ſich das Schwerſte leicht vorſtellen und nachher, wenn's doch 
nicht ſo leicht geht, vor Ueberraſchung, Bequemlichkeit oder Unfähigkeit die 
Hände in den Schooß legen und den lieben Gott einen guten Mann ſein laſſen. 
Ihrer Perſon und Eitelkeit opfern dieſe Alles und können Euch höchſtens ein ſchlechtes 
Haus in den Sand bauen. 

Dann ſind noch die Furchtſamen, die nie in ihren Erwägungen ein Ende 
finden und niemals das Herz haben, etwas zu wollen, Leute, bie fid) gewöhnlich 
ſehr reif und erfahren nennen; — dann die Heuchler, die vor 4 Wochen 
gerade den entgegengeſetzten Ton anſtimmten und alle Aermel jetzt voll von Frei— 
heits⸗Ambroſia und auf den Lippen die ſchönſten, prächtigſten Glaubensbekenntniſſe haben 
— denen Allen geht aus dem Wege! Es ſind dies gefährliche Gattungen, 
vor denen ſich männiglich zu hüten hat. Wie die Eidechſen und Schlangen, wenn 
die Sonne kommt, werden ſie aus ihren Löchern nächſter Tage herauskriechen. 
Nehme nur Keiner Reden für Thaten an, Worte für Ueberzeugungen! Am aller— 
wenigſten aber wählt einen Menſchen, der das Schlaraffenreich vor der Thüre ſieht 
und allen Armen und Gedrückten goldene Berge verheißt. Seht weniger auf 
das, was Euch Jemand ſagt, als darauf, wie er's ſagt. Da pflegt ſich Jeder, 
der nicht ganz ausgefeimt iſt, oft in Kleinigkeiten nur, aber dennoch hinreichend 
deutlich, zu verrathen. Seht auf Charaktere, auf geſunde, un verdorbene 
Naturen, auf denen auch kein Schatten aus der Vergangenheit haftet, Leute, die 
unzweifelhaft das Gepräge des Männlichen an ſich tragen, die das Gute wollen 
und neben dem Herzen allerdings auch Kopf haben. Es braucht aber nicht etwas 
von großem Talente oder Genie dabei zu ſein. Wenn nur Alles das 
ausgeführt wird, was eine mäßige Einſicht als recht und gut erkennt, 
ſo können wir für's Erſte wohl zufrieden ſein. 

Männer der bezeichneten Art pflegen von ausdauernder Gewiſſenhaftigkeit, un⸗ 
verdroſſenem Fleiße, aufmerkſame Hörer, ſtets bereite Vertheidiger des Rechts und 
im Kampfe der Kräfte ehrenhafte Gegner zu ſein. Sie gelangen auf dieſe Weiſe 
dazu, genug zu wiſſen, um auch dem Unbekannten folgen zu können, um das, was 
fie hören, zu verarbeiten und die Frage in ihrem Kern zu erfaſſen. Kommt noch 
dazu, daß der Mann auch reden kann — und bis zu einem gewiſſen Grade 
iſt dies unentbehrlich — ſo bleibt nicht viel zu wünſchen übrig. Einer Ver⸗ 
ſammlung mit einer Majorität ſolcher Männer fann Deutſchlands und Preußens 
Zukunft ruhig anvertraut werden. 

Eine Majorität ſolcher Männer wünſche hs erflehe ich dem Vaterlande und 
beſchwöre Euch alle, die Ihr Stimmen habt bei der Wahl, die Ihr ſolche Männer 
kennt, empfehlt ſie, wählt ſie, ſeid thätig und ermüdet nicht! Darnach der Geſetz— 


geber iſt, darnach ift auch das Geſetz und ein ſchlechtes Geſetz ift immer 


ein Unglück; käme aber auch jetzt, nach dieſer großen, herrlichen Bewegung, ſtatt 
einer lebensfähigen, ſchönen und kräftigen Geburt, wieder eine jämmerliche, zwerg⸗ 
hafte Mißgeburt zur Welt, wo ſollten wir hinfliehen, um unſere Schande vor den 
Völkern Europa's zu verbergen?! ; 

Nein, Ihr Mitbürger aller Stände, Arme und Reiche, Zufriedene und Unzu⸗ 
friedene, Ihr werdet keinen Verrath an Euch ſelbſt, * Kindern und Enkeln, 
Euren Fürſten und Eurer Ehe begehen. 

Das walte Gott und Eure Einſicht! 


Druck von F. Dräger in Berlin. Adlerſtr. 9. 


